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Uebersicht.

Zürich, Mitte November 1912.
ausgelebt. Vor. den Toren Konstantinopels steht der siegreiche
Feind, der einstige Vasall Bulgarien, und er wird ihr den Frieden
diktieren, dem sie sich — von aller Welt verlassen — beugen
must. Der Fall Konstantinopels, wenn er in diesen Tagen
eintreten sollte, der Zusammenbruch der Türkei, bedeutet
eine Jahrtausendwende in der Geschichte, und der ganze Erd-
teil Europa wird von diesem Sturz erbeben.

Amerika hat wieder einen Präsidenten, den Professor
der Rechte Dr. Woodrow Wilson. Nichts nützte dem zappe-
ligen Theddy all seine Reklame, seine demagogische Auf-
machung, ja nicht einmal das bedauerliche Attentat, das für
ihn zwar viel aufrichtiges Mitgefühl, nicht aber das politische
Zutrauen erweckte, dessen er für die Wahl bedürfte. Das
amerikanische Volk hat sich mit Entschlossenheit dem neuen
Manne zugewendet, dessen bisherige Amtsführung eine Bürg-
schaft bildet für seinen lautern Charakter, seine Energie und
unbeugsame Erundsatzfestigkeit. Der arme Taft aber ver-

schwindet vollkommen in der Versen-
kung und wird bald völlig vergessen
sein. Seine Gutmütigkeit und Brav-
heit vermochten nicht, den Mangel an
Initiative auszugleichen, den man ihm
vorwarf. Für Europa, nicht blos; für
Amerika bedeutet die Wahl Wilsons
zum Präsidenten ein glückliches Er-
eignis.

Am 26. Oktober ist in Paris das
französisch-spanische Marokkoabkommen
abgeschlossen worden und daunt wie-
derum ein Konfliktsstoff entfernt, der
die allgemeine Lage beunruhigte. Es
bleiben deren immer noch mehr als
genug. Der französischen Verwaltung
unter General Liautey must man nach
ihren bisherigen Leistungen das Zeug-
ms geben, dah sie sich redlich anstrengt,
die neuen Gebiete in rationeller Weise
für den europäischen Handel, in erster
Linie natürlich für Frankreich nutz-
bringend zu machen.

Mit Verwunderung hat man in
Deutschland aufgehorcht, als kürzlich
Lord Roberts in öffentlicher Versamm-
lung wieder einmal die „deutsche Ee-

Pâsche

„Die fahle Dämmerung des Untergangs breitet sich über
Konstantinopel aus. Noch wissen dort nur wenige das schauer-
liche Geheimnis von der heranziehenden Verderbnis. Leise
flüstern die Paschas in den Regierungspalästen über die ver-
lorene Schlacht und über die Wehrlosigkeit des Landes, das,
an Kräften erschöpft, nirgends auf Beistand hoffen darf und
zu einem Brückenkopf vom europäischen nach dem asiatischen
Ufer zusammenschrumpfen dürfte. Wenn die Menge erfahren
wird, was noch verborgen ist, wenn sich die Nachricht ver-
breitet, daß die Armee ein Trümmerhaufen und das Reich
zerschlagen ist, wenn die mohammedanischen Bewohner der
Hauptstadt hören werden, dast von einem Staate, der sich einst
bis zum Persischen Golf im Osten und bis Budapest im Westen
erstreckte und die Nordküste von Afrika bis tief hinein in die
Wüste besäst, kaum mehr übrig bleibt als die zwei Stümpfe
von Konstantinopel und von Saloniki, wenn diese furchtbare
Wahrheit gleich einem fressenden Gifte in die Ohren dringen
und sich bis in die fernsten Eäßchen
und in die Abgeschlossenheitder Frauen-
gemacher verbreiten wird, dann kann
ein wilder Zorn aufbrausen und Raserei
in den Straßen toben. Schauerlich wird
die Enttäuschung sein, und nerven-
zerreißend sind die Wirkungen moder-
ner Kriege auf den geschlagenen Feind

Dieses Reich stirbt, weil es nicht
wußte, wie es sich einer Zeit anpassen
solle, die gezwungen ist, mit der Wieder-
erweckung und mit dem Aufschwung
des nationalen Bewußtseins zu rech-
nen. Die Türkei verkommt und ver-
kümmert, weil sie weder die geistigen
noch die wirtschaftlichen Bedürfnisse
der unterworfenen Völkerschaften zu
befriedigen vermochte, sie zum Elend
herabdrückte, ihnen nicht einmal die
gewöhnliche Rechtssicherheit bot und
von allen diesen Stämmen, die jenseits
der Grenze ihre Verwandten, haben,
als stärkstes Hindernis der Fortentwick-
lung empfunden wurde."

Das ist die Inschrift auf dem
Grabstein der Türkei. Sie hat als
europäischer Staat und als Großmacht

Bu»d«»rlcht«r Dr. ha»» îniirl.
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fahr" herausbeschwor und seine Zuhörer mahnte, sich bereit
zu machen auf die Stunde, die nicht mehr ferne sei, da Deutsch-
land „losschlagen" werde! Was soll nun diese neue Hetzerei
und von so hochstehender Seite in einem Moment, da ohne-
hin der Weltfriede brüchig zu werden droht? Wenn England
anfangs dieses Monats urplötzlich einen Teil seiner Flotte
mobilisierte und in die östlichen Gewässer auskaufen lieh, so

tat es dies nicht, weil ihm von Deutschland eine Gefahr
drohte, wohl aber furchtet es offenbar in nächster Zeit Kol-
lisionen mit ganz anderen Interessen.

Auf der Balkanhalbinsel liegt die Gefahr, und dort wird
Europas Schicksal entschieden. Immer schroffer scheinen sich

die Gegensätze zwischen Dreibund und Triple-Entente heraus-
zubilden. Mit freundlichem Interesse schauen die Mächte der
Triple-Entente dem Vorstoß der Serben an die Adriatische

Rundschau.

Am 2ö. Oktober verschied auf Schloß Wildegg die letzte
eines alten bernischen Adelsgeschlechtes, Fräulein Julie
von Effing er, die sich durch die letztwillige Schenkung
ihrer Besitzung an die Eidgenossenschaft ein bleibendes Denk-
mal gesetzt hat.

Am 30. Oktober starb in Montana an einem Nierenleiden
im 46. Lebensjahr der bekannte Hotelier und Großrat Albert
Dep reur, der Direktor des Palace-Hotels.

Am 30. Oktober in Lausanne alt Staatsrat Lucien
Decoppet, Direktor der waadtländischen Kantonalbank,
im Alter von 69 Jahren. In allen seinen Stellungen, ganz
besonders aber als Vorstand des kantonalen Finanzdeparte-
ments und als Direktor der Kantonalbank bewährte sich der
Verstorbene als ein äußerst gewandter Administrator und
gewissenhafter Arbeiter.

Küste zu, während die Oesterreicher aus ihrer Befürchtung
kein Hehl machen, daß in Durazzo aus dem trojanischen Pferde
der Serben — ein Kosak herausspringen könnte. Mit beleidi-
gendem Mißtrauen wird den Serben zu verstehen gegeben,
daß ihre Unabhängigkeit nicht so über allen Zweifel erhaben
sei, um sie ohne Sorge an der Adria Fuß fassen,HU lassen,
und was aus dieser Zwiesprache zwischen den Kabinetten und
den Zeitungen der interessierten Länder noch werden mag,
darüber herrscht das tiefste Dunkel.

* Totentafel svom 22. Oktober bis 5. November). Sehr
unerwartet starb in Basel am 23. Oktober der sozialdemokra-
tische Rechtsanwalt und Eroßrat Dr. Josef Knörr im
Alter von erst 40 Jahren. Er erfreute sich einer einflußreichen
Stellung und großer Achtung auch bei den gegnerischen Par-
teien.

Die Kirchgemeinde Oberstrah Zürich betrauert ihren
langjährigen, vielverdienten Präsidenten, der Kanton Zürich
einen treuen Beamten in Herrn Staatsbuchhalter Heinrich
B u ch e r - G e i s e r, der am 3. November im 80. Lebens-
jähre an einem Herzschlag gestorben ist.

Die protestantische Theologie der Schweiz verlor einen
hervorragenden Vertreter durch den am 6. November erfolgten
Hinschied des Herrn Prof. Or. àsol. Conrad v. Orelli,
der ein Alter von 68 Jahren erreichte. Von Zürich gebürtig,
zuerst dort kürzere Zeit als Waisenhauspfarrer wirkend, ge-
hörte er seit 1873 der Universität Basel als Professor der alt-
testamentlichen Theologie an. Seine große Rednergabe, seine
fruchtbare Tätigkeit als Bibelforscher, in deren Interesse er
auch mehrere Reisen nach den biblischen Landen unternahm,
sichern ihm ein gefeiertes Andenken.

S'Mâjâ.,
AM? ^

Nebersichtskarte der Valkanstac»ten.
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Bulgarische Artillerie.

Vev Untergang öer Türkei.
* „Wenn einmal die orientalische Frage gelöst wird, dann

geht der groste Krach in Europa los!" Das war seit fünfzig
Jahren ständige Redensart. Jedermann erwog mit Schandern
die unausdenkbaren Möglichkeiten und dachte! Wenn's nur
noch lange nicht kommt! Und nun ist es plötzlich da. Die
lebende Generation hat den Vorzug, Zeuge und Zeitgenosse
der weltgeschichtlichen Tragödie zu werden, „da der Türke aus
Europa hinausgeworfen wird". Das Signal zu dem Kampf
auf Leben und Tod gegen die Türkei ist am 29. September 1911
gegeben worden, als die Schiffskanonen des Herzogs der
Abruzzen vor Prevesa erdröhnten und ein dumpf rollendes
Echo am Balkan weckten. Das bekannte Witzwort aus einem
badensischen Gefechte erhielt hier einmal eine tiefernste Be-
deutung: „Um Gottes willen, hört doch auf zu schießen, es
könnte ja das gröstte Unglück geben!" In dem Moment, da
eine Großmacht die Türkei mit Krieg überzog, steckten die
Balkankönige die Köpfe zusammen und stand es bei ihnen fest:
„Jetzt oder nie!" Und von Stund an wurden die Vorberei-
tungen getroffen mit einer Umsicht, Klugheit und Geschicklich-
keit, die heute die Welt in fassungsloses Erstaunen setzen.
Zwar mag es den christlichen Balkanstaaten etwas ungelegen
gekommen sein, dast Italien in dem Augenblick mit der Türkei
Frieden schloß, als sie zum Losschlagen bereit waren. Doch
nun war die
Kugel aus dem
Rohr und ließ
sich nicht mehr

zurückrufen.
Heute werden

sie es nicht
mehr bereuen,
daß sie trotz-

dem losge-
schlagen? denn
was sie auf
Grund ihrer
vorzüglichen
Informativ-

neu mit Sicher-
heit vermute-
ten, was aber
das ganze üb-
rige Europa

erst jetzt erfuhr
und glauben
mußte: das

türkische Reich
war so voll-

ständig ver-
morscht und

innerlich ver-
fault, daß es
Voraussichtich
beim ersten

kräftigen
Stoß zusam-

menkrachen
mußte.

Kein Mensch hatte freilich den christlichen Balkanstaaten
die ungeheure Stoßkraft zugetraut, die immerhin dazu ge-
hörte, das kriegsgewohnte und von allen militärischen Autori-
täten stets gerühmte türkische Heer über den Haufen zu rennen.
Auch als in Bulgarien ein in unserer Zeit kaum zu glaubender
Patriotismus in hellen Flammen emporloderte und Alt und
Jung zu den Waffen eilte, um für das Vaterland zu kämpfen
und zu sterben, da war in Europa die Stimmung noch all-
gemein: Wartet nur, bis es wirklich Ernst gilt und ihr an die
Türken kommt, da wird's dann schon anders werden! Man
hat sich getäuscht. Die Kriegsbegeisterung der Bulgaren, ihr
Patriotismus, ihre Kampfes- und Todesbereitschaft waren
echt und unverfälscht, und wenn es je in der Geschichte einen
Volkskrieg, einen von der ganzen Nation ausnahmslos ge-
wollten Feldzug gegeben hat, so ist es der jetzige Krieg der
Bulgaren und der Serben gegen die Türken. Kriegerische
Ruhmestaten, die den größten in der Geschichte an die Seite
zu stellen sind, haben die letzten Wochen gesehen, einen Feldzugs-
plan, den Moltke erdacht haben könnte, ersannen die Bulgaren
und führten ihn durch mit einer Bravour und einem Elan,
die dieses Volk mit einem Schlag in den ersten Rang der kriege-
rischen Nationen erheben. Das Zusammenbrechen einer kriegs-
gewaltigen Großmacht, das Entstehen eines neuen kräftigen

und selbstbe-
wußten Staa-

tengebildes
auf den blut-

getränkten
Schlachtfel-
dern Thra-

tiens ist ein
Schauspielvon
so überwälti-
gender Groß-
artigkeit, daß
nur die Feder
eines Carlyle
seiner würdig
wäre.

Das diplo-
matische Vor-
spiel des Bal-

kankrieges
kann füglich
übergangen
werden. Es
war leere
Formsache.

Reformen ver-
langten die

Balkanstaaten
und Autono-
mie für Make-
donien. Die
Türkei wür-

digte die Kol-
lektivnote der
Verbündeten

Lodgorîtza, Ausgangspunkt Äer ersten Kämpfe äer Montenegriner gegen äie Türkei.
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nicht einmal einer Antwort; sie rief einfach ihre Gesandten in
Athen, Belgrad und Bukarest zurück. Montenegro, dem die
Schreibereien zu lange dauerten, hatte schon am 8. Oktober
den Krieg erklärt. Alsbald begannen auch die Feindseligkeiten.
Jeder der vier kriegführenden Balkanstaaten hatte sein be-
stimmtes Ziel, auf das er selbständig oder in wohlvorbereiteter
Kooperation mit dem Nachbarn lossteuerte.

Griechenland teilte sein Heer in zwei Feldarmeen. Die
für den Vorstoß nach Epir u s bestimmte Westarmee unter
dem Befehl des Generals Sapuntzakis hatte ihren Aus-
gangspunkt in Art a und
sollte sich Janina zum Ziele
nehmen. Es ist aber auf diesem
Teil des Kriegsschauplatzes zu
nennenswerten Taten bis jetzt
nicht gekommen, abgesehen von
der Kapitulation von
P r eve s a, die am 2. No-
oember erfolgte und den Erie-
chen, die von ihrer in den Golf

von Arta eingedrungenen
Flotte wirksam unterstützt

wurden, etwa 890 Gefangene
und große Beute in die Hände
lieferte. Einige strategisch wich-
tige Orte sind von General
Sapuntzakis erobert und besetzt
worden, aber von Janina ist
er noch ziemlich weit entfernt.
General Sapuntzakis soll nun
Hilfe bekommen durch ein von
Niccioti Garibaldi auf
der Insel Leukas gebildetes
Freiwilligenkorps. Mehr ver-
sprechen sich die Griechen wohl
mit Recht von dem in Aus-
sicht gestellten Zuzug einiger
Divisionen der Ostarmee, die
nach dem Fall von Saloniki
entbehrlich geworden sind.

Von der griechischen Ost-
armee, die sich bei Larissa
besammelte, war eine selb-
ständige Kolonne links abge-
schwenkt und hatte über Trik-
kala die Grenze erreicht. Sie
besetzte nach unbedeutenden
Kämpfen Disk at a und zwei
Wochen später G r e v e n a.

Nach lleberschreitung der
Grenze drang eine Kolonne
rechts zur Meeresküste vor und
eroberte am 29. Oktober die
Hafenstadt K ate r i n a, die
nach Abzug der Türken den
Griechen den freudigsten Em-
pfang bereitete, wie denn
überhaupt die christliche Be-
völkerung der eroberten Ge-
biete die Griechen als Be-
freier und Brüder begrüßte
und ihnen die wertvollsten
Dienste leistete.

Das vom Kronprinzen
Konstantin befehligte Gros
der Ostarmee überschritt am
17./18. Oktober die türkische
Grenze, und schon am 20. fiel die erste größere Stadt, Ela s -
so n a, in seine Hände. Die Türken, 7 Geschütze im Stiche
lassend, wichen fechtend auf Serfidze zurück, wo sie unter
den ansässigen Griechen ein Blutbad anrichteten, die Stadt
selbst aber am 24. Oktober gegen die Griechen nicht behaupten
konnten, worauf sie ihren Rückzug nordwestwärts über den
Haliakmon nach Koziani fortsetzten, auf dem Fuße gefolgt
von dem Kronprinzen, der am 26. Oktober in Koziani eintraf
und dort sofort die griechische Verwaltung einrichtete. In
wenigen Tagen traf auch König Eeorgios hier ein und ließ
sich huldigen. Unter mancherlei Gefechten wurde die ganze

General ZNichael
äer erfolgreiche Stratege unck 6elMe äes

Umgegend von Türken gesäubert und mit jubelnder Begeiste-
rung auch von dem Eötterberg Olymp wieder Besitz ergriffen.
In Koziani trat wieder eine Teilung des Heeres ein. Die Ko-
lonne links nahm Direktion nordwestlich auf Mon astir,
wo sie sich mit den Serben zu vereinigen hoffte. Sie hatte auf
dem Wege dahin blutige Kämpfe zu bestehen in Kailar, Nal-
bankjoi, Bcmja, Florina und Monastir selber. Die Haupt-
kolonne des Kronprinzen setzte mit erstaunlicher Naschheit ihren
Siegeszug nach Saloniki fort. Am 29. Oktober
war sie schon in V e r i a an der Bahn und eroberte am 2. No-

vember das heilige I e n i tz e.

In Niausta hatte sich die Be-
völkerung bereits gegen die
türkischen Behörden erhoben,
sie verjagt und dem Krön-
Prinzen 25,000 Tagesrationen
Brot für seine Armee angebo-
ten. Unaufhaltsam die Türken
vor sich her treibend, wozu sie

nicht einmal mehr der Unter-
stützung der durch das Var-
dartal herabsteige nden Serben
bedurften, gelangten die Erie-
chen bereits am 8. November-
nach Saloniki, dem tür-
kischen Marseille, wo ihrem
Einzug schreckliche Tage der
Panik und des Hungers vor-
ausgegangen waren. Sofort
kam auch König Georg nach
Saloniki nachgereist, und es
scheint, daß er die Stadt auch
behalten will, da schon der
griechische Justizminister als
Gouverneur dort eingesetzt

wurde. Diese Eroberung
stand ursprünglich nicht auf
dem Programm, so wenig wie
die von Konstantinopel, aber
mit dem Essen kommt der
Appetit. Es versteht sich von
selbst, daß schon in den ersten
Kriegstagen Kreta mit Erie-
chenland vereinigt wurde und
einen griechischen Gouverneur
erhielt in der Person des frü-

Hern Ministerpräsidenten
Dragumis. Die griechische

Flotte verrichtete inzwischen
auch nützliche Arbeit. Das
Torpedoboot des Leutnants
V o t s i s sprengte am 31. Ok-
tober im Hafen von Saloniki
das alte türkische Kriegsschiff
„Fethi Bulend" in die Luft.
Eine Flottenabteilung landete
auf der Halbinsel Chalkis, bei
Poligiros, ein ganzes Korps
zum Vormarsch auf Saloniki
von Süden her. Das Haupt-
geschwader aber besetzte kurz
nacheinander die Inseln Lem-
nos, Thasos, Jmbros, Samo?
thrake, Tenedos, Strati und
Psara, während Symi, nörd-
lich Rhodos, von sich aus die
Vereinigung mit Griechenland

proklamierte.
Montenegro, so prompt es gewesen war mit der Kriegs-

erklärung, machte von allen Verbündeten die geringsten Fort-
schritte in der eigentlichen Kriegsführung. Nach einigen nicht
allzu teuer erkauften Siegen südlich Podgoritza, bei
Desitsch, Tust, Plava und Eusinje, biß sich die Südarmee des
Generals M a r t i n o w i t s ch an der Stadt S k u t a ri
und dem sie beschützenden Festungshügel Tarabosch fest
und kam nicht mehr vom Fleck, obgleich ihr vom Ostufer des
Skutarisees her der Kronprinz D a n ilo mit einer Division
zu Hilfe kam. E s s a d P a s ch a in Skutari und R i z a B e y

Fspou» Sawou»,
yôchltkommanâíerenà Tar Zeràanâ.
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auf dem Tarabosch machen beide dem kriegerischen Ruf der und nahm von dem historischen A m selfeld wieder für Ser-
Türken alle Ehre. Die Montenegriner betreiben den Krieg bien Besitz. Von Pristina wandte er sich südwärts nach P ris -
gemütlich nach alter Väter Weise, laufen gelegentlich heim, r en (neben Pristina und llesküb die dritte Kapitale des alt-

serbischen Reiches), das sich am
3t. Oktober ergab. Trotz dem
Widerspruch von Oesterreich, das
Serbien nicht ans Adriatische
Meer will gelangen lassen,

trifft General Jankowitsch An-
stalten, seinen Normarsch über
Dibra nach Durazzo am
Meer fortzusetzen und diesen
Hafen in Besitz zu nehmen.
Auch die energischen Förde-
rungen der Alb a n e s en nach
Autonomie blieben unbeachtet,
und Serbien scheint fest ent-
schlössen, sich den „Korridor
zum Meer" durch Albanien zu
erkämpfen.

Die Hauptarbeit fiel der
Armee des Kronprinzen
Aler and er zu, der über
Vranja auf Uesküb mar-
schierte. Bei Kumanovo
wurde am 23. und 24. Oktober
Zekki Pascha, der über
80,000 Mann und zahlreiche
Artillerie verfügte, entschei-
dend geschlagen, Uesküb
selbst geräumt und am 26. Ok-
tober vom Kronprinzen in Besitz
genommen. Die blutige Schlacht
von Kumanovo erhielt ihre
Wendung zugunsten der hart
bedrängten Serben durch das
rechtzeitige Eintreffen des Ee-
nerals Stepanowitsch,
der mit einer Abteilung des bul-
garischen Generals Kutinscheff
vereinigt von Küstendil über
Egri-Palanca und Seranic an-

erst anfangs November kapitulierte. In Ip ek vereinigte sich marschiert war. Dieser Abteilung war es auch vorbehalten,
General Zivkowitsch mit den Montenegrinern zu weiterem in Kratowo und K o z a n a die Türken aufs Haupt zu
Vorgehen in südlicher Richtung. schlagen und sich den Weg nach I st i p zu bahnen. Die Türken

General Bosidar Jankowitsch marschierte von rissen aus, in regelloser Flucht das Vardartal hinab. Von
Nisch über Kursumlija und Podujewa nach Pristina Uesküb aus drangen die Serben teils westwärts nach K al-

Theodor Noosevelt. WiMan» Taft.

ooer oie Frauen ormgen rynen
in der Tasche von Schaffell
allerlei gute Etzwaren ins Lager,
wobei es passieren kann, daß ein
plötzlicher Ueberfall durch die
Türken auch diesen guten Frauen
verhängnisvoll wird. Ihrer 50
wurden bei einem solchen An-
last von den Türken niederge-
metzelt. Wahrscheinlich, um den
Serben zuvorzukommen, die nun
ebenfalls im Anmarsch nach
der Küste begriffen sind, nahm
man noch rasch das unbefestigte
Ale s s io mit dem wichtigen
Hafen San Giovanni di
M e d ua. Die Ostarmee unter
General W u k otitsch fiel ins
Sands chak Novibasar
ein, eroberte Berane, Bielopolje,
Rosas, nahm nordwärts bei
S s e n ica, ostwärts bei IP ek
Fühlung mit den Serben und
rückte von hier aus südwärts
vor nach D s ch a k o w a, das
am 4. November besetzt wurde.

Die Serben rückten mit vier
Heeressäulen ins türkische Ge-
biet ein. Am weitesten west-
lich operiert General Ziv-
kovitsch. Sein erstes Ziel
war Novibasar, das am
22. Oktober besetzt wurde. Prise-
polje, Mitrovitza, Sjenica, Pri-
boje bezeichnen weitere Stativ-
nen auf dem Wege der Armee
Zivkowitsch. Am längsten hielt
sich im Sandschak Novibasar das
befestigte Nova Varos, das
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Vll. Gordon Bennett-îvettfliegen in Stuttgart, öallon „Xülich", Zuhrer: cle öeauclair.
phot. Ivillu 5chneIÄer. Zürich.

kau dale, teils südöstlich über Köprülü das Vardartal
hinunter vor. Ziemlich starke Truppenteile der Türken von den
verschiedenen Korps hatten sich um Monastir gesammelt
und dort sowohl den über P rilip kommenden Serben wie
den von Florina her über Banitza anrückenden Griechen
erfolgreichen Widerstand geleistet. Es soll sich für beide
Verbündete um eigentliche Niederlagen gehandelt haben.
Trotzdem war auch Monastir nicht mehr zu halten und mutzte
sich dem serbischen Kronprinzen ergeben. Im Vardartal waren
serbische Abteilungen bereits südlich Dojran gelangt, als die
Nachricht vom Fall Salonikis sie ereilte. Auch hier gab es
also für sie nichts mehr zu tun. Von den andern Armeen waren
schon vor einer Woche größere Détachements den vor Adria-
nopel liegenden Bulgaren zu Hilfe gesandt worden.

Bulgarien gebührt der Hauptanteil an der endgültigen
Niederwerfung der Türkei. Höchstkommandierender ist Zar
Ferdinand in Person, Generalissimus S a w ow, Gene-
ralstabschef F its chefs, bedeutendste Heerführer Jwa-
now, Dimitrieff, Kutinscheff. Letzterer kom-
mandiert die sog. Struma-Armee, welche D z u m aja und die
umliegenden Orte schon in den ersten Kriegstagen besetzte.
Ein kräftiger Vorstotz setzte diese Armee in den Besitz von
Drama an der Bahn von Serres nach Konstantinopel,- ihr
Ziel ist der Hafen K avala am Aegäischen Meer.

General Iwanow rückte mit seiner Armee im M a -
r itzatal vor. Hauptquartier war anfänglich Sta r a Z a -
g o r a, später M u st a p h a Pascha, das am 17. Oktober
besetzt worden war. In blutigen Gefechten bei Kadiköj, Ju-
rusch, Marasch und Karagasch kämpfte man sich an den Festungs-
gürtel von A d r i a n o pel heran und schloß diese stark be-
festigte Stadt allmählich ein, um sie regelrecht
zu belagern. Die Türken hielten hier tapfer
stand und machten mehrere glückliche Ausfälle.
Die Bulgaren hatten aber ihre Hauptmacht nicht
auf Adrianopel, sondern ostwärts auf K i r ki -
lisse dirigiert, das in gewaltigem Ansturm am
24. Oktober genommen wurde. Die von Mah-
mud Muktar Pascha kommandierten Türken er-
litten hier ihre erste große und für den ganzen
Feldzug entscheidende Niederlage. In wilder
Panik fluteten ihre aufgelösten Divisionen süd-
wärts. Noch aber war die vom Generalissimus
N a s i m Pascha befehligte türkische Haupt-
armee intakt. Sie stellte sich auf der Linie Lüle
Burgas-M idia den unaufhaltsam heran-
stürmenden Bulgaren zur Schlacht und — ward
geschlagen! Die Völkerschlacht von Lüle Burgas
gehört nach der Zahl ihrer Kombattanten s 400,000)
und ihrer Opfer (40,000 Türken, 15,000 Bul-
garen) zu den größten und blutigsten der Welt-
geschichte. Sie wurde entschieden durch das
Ueberrennen des linken türkischen Flügels, wäh-

rend auf dem rechten Flügel, bei Bunar Hissar,
Mahmud Muktar Pascha siegreich geblieben war
Noch einmal stellte sich N a s i m Pascha dem
Feind auf der Linie Tschorlu-Saraj —
mit demselben Mißerfolg. Das Schlachtenglück
war endgültig von den Türken gewichen, und
sie flohen entsetzt und schreckensbleich hinter den
rettenden Festungsgürtel von Tschataldscha
zurück.

Bereits haben auch um dieses letzte Boll-
werk vor Konstantinopel die rasenden Kämpfe
begonnen. Die unermüdlichen Bulgaren, nun-
mehr auch durch Serben und Griechen verstärkt,
lassen nicht locker, gönnen sich und dem Feinde
keine Stunde Ruhe. Ihr brennender Ehrgeiz
verlangt, in Konstantinopel einzuziehen, den Halb-
mond von der Hagia Sophia herunterzuholen
und dort das vor fünfhundert Jahren gestürzte
Christenkreuz wieder aufzupflanzen. Im Hafen
von Konstantinopel liegt eine mächtige Flotte
der vereinigten Großmächte zum Schutz ihrer
Staatsangehörigen vor dem angedrohten Christen-
gemetzel. Der unglückliche Sultan Mohammed V.,
der umsonst schon viermal vor dem Mantel des
Propheten gebetet hat, macht sich fertig zur
Flucht nach Asien. Dorthin wird ihn

auch sein Bruder, der abgesetzte Abdul H am id, begleiten,
den man vorsorglich aus Saloniki herllbergeholt hat, um ihn
nach Konstantinopel „in Sicherheit" zu bringen!

Die nächsten Tage werden das Geschick der Türkei end-
gültig besiegeln. Ihr europäischer Besitz ist unrettbar verloren,
ihr Name aus der Reihe der Großmächte gestrichen, ja, es ist
fraglich geworden, ob sie auch nur ihr a s i a t i s ch e s Stamm-
land wird behalten können.

Aktuelles.
Bnndesrichter Dr. Hans Müri. In der gemeinsamen

Sitzung von Nationalrat und Ständerat vom 12. März d. I.
wurde das Bundesgericht durch fünf neue Mitglieder verstärkt,
nämlich Prof. Rössel, Obergerichtspräsident Hauser, Prof. Oser,
Nationalrat Dr. Müri und Nationalrat Thölin, von denen wir
heute Dr. Hans Müri im Bilde bringen. Der neue Bundes-
richter wurde 1861 in seiner Heimatsgemeinde Schinznach ge-
boren. Er wurde zunächst Lehrer, studierte dann von 1883
bis 1387 Rechtswissenschaft in Zürich und vertrat schon während
seiner Studienzeit <1885) seine Heimatsgemeinde im aar-
gauischen Großen Rat. Von 1882 bis 1890 amtete Dr. Müri
als Redaktor des „Zofinger Tagblattes", von 1891 bis 1893
als Gerichtspräsident von Zofingen. 1895 wurde er in die aar-
gauische Regierung berufen, der er bis zu seiner Wahl ins
Bundesgericht angehörte. Mitglied des Nationalrates wurde
Dr. Müri 1896. x

VII. Gordon Vennett-tvettfliegen in Stuttgart, vallon Helvetia. Zuhrer: O. 5org.
pho«. Schneller, Aüuch.



Illustrierte Rundschau. 537

Der deutsche Gesandte von Bülow in Bern,
ein Bruder des einstigen deutschen Reichskanz-
lers, hat wenige Wochen nach dem Besuch
seines Landesherrn in der Schweiz diese ver-
lassen, um seinen neuen Posten als Gesandter
am Dresdener Hof einzunehmen. Mit von
Bülow verläßt uns ein treuer Freund unseres
Landes, ein erfahrener, taktvoller Diplomat,
der seit 18SS in Bern residierte. Er steht über
dreißig Jahre im diplomatischen Dienst, den er
als Attache in Wien und Konstantinopel begann.
Als Sekretär weilte er in Stuttgart, Rom, Wien
und Brüssel. 1891 finden wir ihn als ersten Bot-
schaftssekretär in Petersburg, wo er die Ernen-
nung zum Legationsrat und preußischen Kammer-
Herrn erhielt. 1893 kam er als Ministerresident
nach Luxemburg. 189S wurde er preußischer
Gesandter in Oldenburg. Im Jahre 1995 erhielt
er den Titel eines Wirklichen Geheimen Regie-
rungsrates. Die Regelung einer ganzen Reihe
wichtiger Fragen zwischen dem deutschen Reich
und der Schweiz fällt in die Wirksamkeit des

Herrn von Bülow auf dem Berner Gesandt-
schaftsposten. Es sei nur an die Erneuerung des

Handelsvertrages und an die Revision des Nieder-
lassungsvertrages erinnert. An allen Vorberei-
tungen und Verhandlungen hat der Gesandte regen Anteil ge-
nommen. Ein einziger Schatten, der leidige Mehlzollkonflikt,
verdunkelte die sonst ungetrübten Beziehungen zum deutschen

Reiche, deren sich unser Land in den dreizehn Jahren zu er-
freuen hatte, während denen die diplomatische Vertretung
Deutschlands Herrn von Bülow anvertraut war. Verwandt-
schaftliche Bande verknüpfen ihn auch für die Zukunft mit
der Schweiz, da zwei seiner Töchter mit Bernern verhei-
ratet sind. X

Der neue Präsident der Bereinigten Staaten von Nord-
amerika. Woodrow Wilson wird der neue Präsident der Ver-
einigten Staaten von Nordamerika heißen, der Anfang Novem-
ber als Kandidat der Demokraten mit erdrückendem Mehr über
Taft und Roosevelt siegte. Wilson ist Virginier, geboren am
28. Dezember 1856 als Sohn eines Pastors. Er studierte Rechts-
Wissenschaft, arbeitete nachher eine Zeit lang als Rechtsanwalt
in Atlanta und wandte sich dann der akademischen Karriere
zu. Er nahm, lesen wir in einer ausführlichen Biographie,
seine Studien nochmals auf und dehnte sie auch auf Geschichte,

Staatswissenschast und Volkswirtschaft aus. Mit einer Arbeit
über „dongrössional dovsrowsut" erwarb er sich den Doktor
der Philosophie. Es bildete diese Wilsonsche Doktorarbeit den

VII. G-rdsii »-»>,->«-iv«ttfIi-g-„ In Stuttgart, käüon „H-mes". 5ichreri Müller.
?hot. MIIu 5chneicker, Zürich.

ersten Versuch eines Amerikaners, von den Formen und Theo-
rien der Verfassung zu ihrer tatsächlichen Verwirklichung im
Volks- und Staatsleben durchzudrängen. IDie Gediegenheit
dieses Werkes, das noch heute zu einer kleinen Gruppe der
besten amerikanischen Bücher zählt, lenkte die Aufmerksamkeit
der amerikanischen Gelehrtenwelt derart auf den jungen Dr.
Wilson, daß dieser zunächst eine Berufung als Philosophie-
Professor nach Pennsylvania erhielt. Von dort aus siedelte er aber
bald an die Westeyan-Universität über im Staate Connecticut,
wo er bis 1890 wirkte. In diesem Jahre kam er dann als Leh-
rer der Jurisprudenz und der politischen Wissenschaften nach

Princeton (New Jersey), einer der ältesten Universitäten Ameri-
kas. Schon zwei Jahre später, im Jahre 1902, wählte ihn diese

Universität zu ihrem Präsidenten, in welcher Stellung er sich

in achtjähriger Arbeit als Gelehrter und Reformer große Ver-
dienste erwarb. Nicht weniger als neun amerikanische Univer-
sitäten ernannten ihn zum Ehrendoktor. Sein bestes und po-
vulärstes Werk ist eine fünfbändige Geschichte des amerika-
mschen Volkes; sie ist die beste überhaupt. Kaum ein Ameri-
kaner dürfte mehr als Wilson durch seine staatspolitischen,
leichtfaßlichen Schriften dafür gewirkt haben, um die An-
schauung im amerikanischen Volk zu verbreiten und zu festigen,

daß Taten und nicht Theorien, Wirklichkeiten
und nicht Formalitäten die entscheidenden Dinge
sind und daß der endgültige Erfolg aller politischen
Leistungen in ihrem praktischen Gelingen liegt.
Die Welle der Reformpolitik nahm ihn dann
plötzlich hochi 1910 wurde er zum Gouverneur
von New Jersey ernannt, und nunmehr zieht
der neue „Erover Cleveland", wie ihn seine

politischen Anhänger nennen, in das Weiße Haus
in Washington als 28. Präsident der Vereinigten
Staaten ein.

Die demokratische Partei hat mit Wilson nach

fünfzehnjähriger Herrschaft der Republikaner wie-
der einmal das oberste Amt des Staates besetzt.

Seit den großen Bürgerkriegen anfangs der sech-

ziger Jahre war Cleveland der einzige demo-
kratische Präsident, der von 1885 bis 1889 und
von 1893 bis 1897 regierte. Der seitherige Kan-
didat der demokratischen Partei Bryan war von
stetem Pech verfolgt. Uebrigens kommt der Sieg
der Demokraten nicht überraschend. Schon bei
den letzten Ergänzungswahlen zum Senat und
zum Abgeordnetenhaus im Jahre 1910 waren,
besonders infolge der fortwährenden Differenzen
in der republikanischen Partei, die Demokraten
so erfolgreich, daß sie im Abgeordnetenhaus eine

Mehrheit errangen und im Senat die republika-
nische Mehrheit stark reduzierten. Nicht zuletzt auf
diesen parteipolitischen Mißverhältnissen beruhten
die mangelnden Erfolge Tafts in den letzten Iah-
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ren... In seiner ersten, an die fortschrittlichen Kreise der Nation
appellierenden Erklärung fordert Wilson das Volk zur Einigung
auf, um dem Lande Freiheit der Unternehmungen und eine
Regierung zu geben, die von allen korporativen Einflüssen be-
freit ist. „Für einen ehrenhaften und aufgeklärten Geschäfts-
mann," heißt es in der Erklärung, „ist durchaus nichts zu furch-
ten. Niemand, dessen Geschäft ohne Verletzung der Rechte des
freien Wettbewerbes und ohne derartige private Abkommen
oder geheime Vereinbarung geführt wird, die die Grundsätze
des amerikanischen Rechts verletzen, hat von seiten der Re-
gierung eine Einmischung oder Störung zu fürchten." X

Vm Gordon Bennett-Wettfliegen für Freiballons in Stutt-
gart. Sieger der Vll.^ordon Bennett-Konkurrenz, deren Start
am 27. Oktober in Stuttgart erfolgte, bleibt Frankreich, das
daunt zum ersten Mal die kostbare, von dem Amerikaner Gordon
Bennett gestiftete Trophäe, den Gordon Bennett-Preis der
Lüfte, gewinnt. Wenn auch das offizielle Resultat bisher noch
nicht verkündet werden konnte, da erst die Bordbücher der Teil-
nehmer nachgeprüft werden müssen, so ist doch nicht daran zu
zweifeln, daß der Sieg in dem heurigen Wettbewerb an Frank-
reich fällt, dessen zwei Ballone „Picardie" (Führer Bienaimo)
und „Jle de France" (Führer Leblanc) die zwei ersten Plätze
in der Placierung einnehmen.

Der Preis muh, nach der unglücklichen Fassung der Be-
stimmungen, dreimal hintereinander von demselben Land ge-
wonnen werden, bis er in den endgültigen Besitz eines Landes
übergeht. Seit 1906, in welchem Jahr der Preis gestiftet wurde,
blieb Amerika dreimal (1906, 1909, 1910) Sieger, Deutschland
zweimal (1907, 1911), die S ch w e i z einmal 1908. Ein eigen-
tümliches Verhängnis waltete über den bisherigen Siegern;
denn nur die beiden Amerikaner Lahm und Hawley leben noch,
der Amerikaner Mirt (Sieger 1909 von Zürich aus) starb 1911,
Oberst Schaeck (Sieger 1908) ebenfalls 1911, und die beiden
deutschen Sieger Erbslöh (1907) und Gericke (1911) verunglück-
ten bei Ballonfahrten tödlich, Gericke erst in den letzten Wochen.
Den Zeitrekord hält Schaeck heute noch mit 73 Std. 1 Min.,
Inhaber des Distanzrekords in dieser Konkurrenz war bisher

Hawley mit 1886,6 gm. Er wurde diesmal zweimal geschlagen;
denn der französische Ballon „Picardie" trieb ihn auf 2200 gm
hinauf, und die „Ils cls ltravss" brachte es auf 2000 gin. Die
Erohzahl der 19 gestarteten Ballone landete in Ruhland. Der
Ballon „Zürich" (de Beauclair) ging in Sadorje (Ruhland)
mit 1300 gm Distanz und 33)4 Std. Fahrzeit nieder, der Ballon
„Helvetia" (Sorg) in Michutsin, westlich von Danzig, mit
870 gm Distanz und 2314 Std. Fahrzeit, und der Ballon
„Azurs a" (Müller) in Königshöfen in Unterfranken mit nur
130 gin Distanz, da ihn starker Regen zur vorzeitigen Landung
zwang. x

Verschwöenes.
Woher stammt der Bleistift? Die Maler des 14. Jahr-

Hunderts bezogen in großen Mengen aus Italien Stifte, die aus
wirklichem Blei bestanden, also mit vollem Recht Bleistifte hießen.
Das Material, das uns heute die „Bleistifte" liefert, der G r a -
p hit, wurde erst im Jahr 1661 entdeckt und zwar in der Grube
zu Borrowdale in Cumberland. Dort wurde er zunächst in Blocks
geschnitten und direkt verwendet. Das hatte eine so beträchtliche
Abnahme des Graphitlagers zur Folge, daß man sich entschließen
mußte, die Mine nur immer für einige Tage im Jahre in Betrieb
zu lassen. Man schätzte ab, wie groß der Verbrauch für das kom-
mende Jahr sein würde, und wenn dieses Quantum gefördert
war, stellte man den Betrieb für ein Jahr wieder ein. Der
Massenverbrauch der Bleistifte kam erst auf, als Cotö in Paris
im Jahre 1793 die Erfindung machte, den Graphit in pulveri-
sierter Form mit Ton zu mischen und zu Stiften zu pressen.
1816 errichtete die bayrische Regierung in Obernzell bei Passau
eine Bleistiftfabrik, die nach Contös Verfahren arbeitete. 1760
trat die Fabersche Fabrik ins Leben, die seit 1839 durch Johann
Lothar Faber zu der großen Anstalt wurde, die sie heute ist,
zumal sich Johann Lothar den im Jahre 1847 entdeckten vor-
züglichen Alibertgraphit von Sibirien zu sichern wußte.
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